
        
            
                
            
        

    
	Uschi McDonald

Meine besten Jahre



Rediroma-Verlag

	



	

Copyright (2025) Rediroma-Verlag

Alle Rechte beim Autor

www.rediroma-verlag.de




	



	Inhalt

	 

	 

	Der Anfang

	Das Leben wurde besser

	What a wonderful world

	Alles ändert sich

	Die guten Zeiten sind eindeutig vorbei

	Ein allerletzter Versuch in Sachen Liebe

	Noch eine letzte Suche nach Mike

	

	 


Der Anfang

	 

	Das Schlimmste hatte ich hinter mir, die Kindheit und die Schulzeit. Was von beidem schlimmer war, kann ich nicht wirklich sagen. Beides war ein Albtraum, in erster Linie wegen meines „Erzeugers“. Ich sah ihn nie als Vater, weil er ein Tyrann war, mit dem ich mein Leben lang kämpfte. Meine Freundinnen hatten Väter, ich hatte ihn.

	Er wollte eine gute Schülerin, die wollte ich aber nicht sein, weil ich ja gegen ihn arbeitete. Das gelang mir auch prima. Keine Schule wollte mich behalten und so wechselte ich ständig von der einen zur anderen. Irgendwann schob mich der Herr des Hauses ins Internat ab, auch dort wurde ich nach dem zweiten Schuljahr „entlassen“. Der allerletzte Versuch war dann noch die absolute Krönung, eine Klosterschule mit lauter Nonnen. Zum Glück musste ich wenigstens nicht dort wohnen, sondern gehörte zu den „Externen“. Dort lernte ich zwei Mädels kennen, die schon ausgingen und sich mit vielem ganz gut auskannten, Evi und Leni. Im Gegensatz zu den beiden war ich ein echt zurückgebliebenes Landei, das von gar nichts eine Ahnung hatte. 

	Evi nahm mich das erste Mal mit in unsere einzige Disco der Stadt, in den „Saloon“. Zwar konnte ich nur am späten Nachmittag mit, weil ich um achtzehn Uhr zu Hause sein musste, da gab es Abendessen und da hatte ich gefälligst zu Hause zu sein. Trotzdem kam ich mir großartig vor, als ich mit Evi zum ersten Mal dorthin ging. Es gab eine lange Bar, eine Tanzfläche und gemütliche Nischen mit Tischen und Bänken, an denen Schüler ihre Hausaufgaben erledigten. Ab neunzehn Uhr legte der Discjockey Platten auf, vorher kam die Musik vom Band.

	Evi, Leni und ich verstanden uns super, von Evi bekam ich viele Tipps und Leni war einfach eine lustige Gestalt. Unser Dreiergespann passte den Nonnen gar nicht, das war ja klar, zu allem Übel trug Evi auch noch schicke Miniröcke, das war für die Ordensschwestern ein No go, doch Evi hatte Rückendeckung von ihrem tollen Vater. Mit meinen neuen Freundinnen war ich also wieder einmal auf dem richtigen Weg, es roch bereits nach Wochen nach Krieg.

	Als die Nonnen uns dann auch noch beim „Bravo“ Lesen entdeckten, war der Nonnen-Ofen aus. Tschüss, Schule!!!

	Auch meine Mutter war stinksauer wegen meiner schulischen „Leistungen“, doch mit ihr konnte man reden und bis auf ein paar Kleinigkeiten kamen wir gut miteinander aus.

	Irgendwann dachte aber auch ich über mein zukünftiges Leben nach, nur irgendwo rumzuhängen, war nicht die Lösung. Mutti meldete mich zum Anfang September 1969 bei unserer Handelsschule an, doch da das neue Schuljahr erst in einem halben Jahr begann, besuchte ich so lange die Haushaltsschule, schaden konnte das schließlich nicht. Mit Evi hielt der Kontakt noch lange, auch sie war in der Handelsschule angemeldet. Leni zog mit ihren Eltern in eine andere Stadt, sodass wir uns nicht mehr wiedersahen.

	 


Das Leben wurde besser

	 

	Unsere Handelsschule bestand aus etwa sechzehn Mädchen, von denen ich außer Evi noch zwei andere kannte, sowie sechs Jungs. Zu einem dieser Jungs, Uwe, besteht bis heute eine Freundschaft. Rosi, die neben mir saß, wurde für viele, viele Jahre meine allerbeste Freundin.

	Das Lernen in diesem Jahr in der Handelsschule fiel mir überhaupt nicht schwer, sondern klappte hervorragend. So war das auch in der Grundschule gewesen, am Ende eines jeden Schuljahrs wurde mir im Zeugnis bestätigt, dass ich eine fleißige und mitarbeitende Schülerin war, die Aufnahmeprüfung ins Gymnasium hatte ich mit der Note eins bestanden. Im Gymnasium war ich nur insofern dumm, dass ich damals den Sinn der Schule nicht verstanden hatte. Nur für mich allein hätte ich lernen müssen, doch ich kämpfte die ganzen Schuljahre nur gegen meinen Erzeuger und blieb dabei fast auf der Strecke.

	Durch Evi lernte ich im Saloon Sebastian, kurz Basti, und seinen Kumpel Martin kennen. Die beiden hingen ständig irgendwo zusammen rum, bei gutem Wetter am liebsten am Brunnen in der Stadtmitte oder eben im Saloon. Keine Ahnung, wovon die beiden lebten, einer regelmäßigen Arbeit ging keiner der beiden nach, aber es interessierte mich auch nicht besonders.

	Da Basti bei Evi nicht landen konnte, versuchte er es bei mir. Irgendwann lud er mich zum Essen ein, dann waren wir zusammen im Saloon (weiterhin nur am späten Nachmittag, daran hatte sich noch nichts geändert), gelegentlich fuhren wir auch mal an den Bodensee oder ich hing zusammen mit Basti und Martin am Brunnen rum. Es war herrlich, wir beobachteten die Leute, rauchten (leider hatte ich mir dieses Laster angewöhnt) oder schleckten ein Eis, die Eisdiele war nur ein paar Schritte vom Brunnen entfernt.

	Basti fuhr einen Käfer, das war das Auto in den 60ern und 70ern, Uwe fuhr einen Mini-Cooper und in beiden Autos hatte ich meine ersten „Fahrstunden“. Auch Mutti fuhr immer wieder mit mir in die „Einsamkeit“, sodass ich auch erste Opelstunden nehmen konnte.

	Inzwischen hatte ich mich bei einer Fahrschule angemeldet und werde meine erste Fahrstunde (in einem weißen VW-Käfer-Cabrio mit schwarzem Dach) nicht vergessen.

	„Können Sie schon fahren?“, wollte der Fahrlehrer wissen. 

	„Ja“, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

	„Gut, dann fahren Sie los.“ 

	Und ich fuhr los, als hätte ich jahrelang nichts anderes gemacht. Ich war dreimal im theoretischen Unterricht und hatte insgesamt acht Fahrstunden. Ja, so war das damals, und vor allem war der Führerschein damals noch recht günstig.

	Mit Uwe traf ich mich oft am Samstag zum Tanzen. Basti tanzte nicht. Er sagte, er sei zu alt dafür (er war etwas mehr als zehn Jahre älter als ich). Nie werde ich den Samstagabend oder eher den Sonntagmorgen vergessen, an dem wir beide zum ersten Mal nach Hause fuhren, als es schon hell war. Das war ein ganz fantastisches Gefühl, auch wenn meine Mutter anderer Meinung war. Sie hatte eine schlaflose Nacht, weil „die Tochter“ nicht nach Hause kam. Dabei hatten Uwe und ich einfach nur den schönen Abend genossen, wir waren in einer Disco am Bodensee gewesen und hatten über den gelungenen Abend einfach die Zeit vergessen.

	Nach einem Jahr hatten wir alle die Handelsschule mit Bravour abgeschlossen, nun begann die Ausbildung. Den Ausbildungsplatz hatte ich schon seit einigen Wochen, am Dienstag, dem ersten September 70, begann für mich der Ernst des Lebens. Uwe begann zur selben Zeit im Sägewerk seines Vaters, das er später einmal übernehmen sollte.

	Daheim beschloss ich, mich in der Volkshochschule anzumelden, um einen Englischkurs für Fortgeschrittene zu machen. Der Kurs war mittwochs von zwanzig bis kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Nicht dass ich wirklich Lust hatte, nochmals die Schulbank zu drücken, mein Hintergedanke hing eher mit dem Saloon zusammen. Ich wollte endlich auch mal am Abend zum Tanzen dorthin gehen und genoss die Mittwochabende in vollen Zügen.

	Die ersten Abende klappten prima, Basti fuhr mich nach der „Volkshochschule“ nach Hause. Meine Bücher und Hefte hatte ich immer brav dabei, doch irgendwie kam mein freiwilliges Lernen meiner Mutter doch etwas seltsam vor und wie es aussah, vermutete sie mich im „Saloon“, denn an einem Mittwochabend parkte sie direkt vor dem Eingang. 

	„Scheiße!“, fluchte ich, ich war aufgeflogen.

	Sie war wütend, weil ich gelogen hatte, doch auf der Heimfahrt erklärte ich ihr, dass ich einfach wenigstens einmal in der Woche in die Disco wollte. Wir einigten uns dann darauf, dass ich den Mittwochabend im Saloon verbringen durfte, auch wenn dieses Lokal nicht den allerbesten Ruf hatte. Was interessierte mich das, ich wollte tanzen, Musik hören und mich mit Freunden treffen.

	Inzwischen war ich achtzehn geworden und die Ausgehverbote meiner Eltern lockerten sich mit der Zeit.

	Die Beziehung mit Basti verlief mit der Zeit recht gut, trotz der zehn Jahre Altersunterschied, und so beschlossen wir, in meinem ersten Sommerurlaub zusammen nach Rimini zu fahren. Der Urlaub war richtig schön. In Rivabella, etwas nördlich von Rimini, ergatterten wir ein kleines Apartment, ganz neu gebaut, im zweiten Stock mit Balkon und direktem Meerblick. Im Meer baden konnte man nicht, weil es dort nur so von Quallen wimmelte, das war aber kein wirkliches Problem, weil zu dem Apartmenthaus auch ein Pool gehörte. Wir fuhren aber täglich mit einem Ruderboot aufs Meer hinaus, jeder nur bekleidet mit einem Badeslip, und wurden auf diese Weise so richtig toll braun, kein Mensch dachte damals an Hautkrebs. Gegen Abend mieteten wir uns Mofas und knatterten durch die Gegend, hinterher mussten wir natürlich noch was typisch Italienisches essen, es gab sooo leckere Sachen in Italien. Ganz besonders blieb mir „Cozze“ in Erinnerung und ein „Insalada del Wurstel“, sicher von einem Italiener mit kleinen Deutschkenntnissen auf die Speisekarte gesetzt. Bei jedem Wurstsalat, den ich esse, muss ich noch immer an den „Insalada del Wurstel“ denken.

	Genau gegenüber unseres Appartments gab es einen winzig kleinen Laden, in dem es kleine trinkfertige Camparifläschchen und ebenso kleine Fläschchen mit Pfirsichsaft gab, mein Gott, beide waren sooo lecker. Außerdem gab es Nagellackfläschchen in allen Farben. Noch nie hatte ich Nagellack in diesen Farben gesehen. Da ich mich nicht entscheiden konnte, kaufte ich von jeder Farbe ein Fläschchen. Seit diesem Zeitpunkt lackiere ich meine Fußnägel alle in einer anderen Farbe. Das mache ich 50 Jahre später übrigens noch immer.

	Dummerweise dauerte dieser Urlaub nicht ewig, sondern war nach drei Wochen leider zu Ende. Wir mussten heim, ob wir wollten oder nicht.

	Wieder daheim traf ich mich am Wochenende oft mit Uwe, da Basti noch immer keine Lust zum Tanzen hatte. Er wollte an der Bar sitzen, seine Bierchen trinken und intelligente Männergespräche mit seinen Kumpels führen. Das fand ich so doof, im Urlaub war er ganz anders gewesen, deshalb gerieten wir immer wieder in heftige Streitgespräche. Eine ganze Zeit lang herrschte sogar Funkstille.

	Jetzt stand erst mal der Winter vor der Tür und Mutti und ich freuten uns aufs Skifahren. Ich hatte Skifahren schon gelernt, als ich drei Jahre alt war, auf ganz kleinen Mini-Skiern, das waren meine „Rutscherle“. Anfangs ging auch mein „Erzeuger“ noch mit, später fuhren Mutti und ich ohne ihn und waren froh darüber. Am liebsten fuhren wir auf den Pizol, in die Flumserberge oder nach Flims. Wenn nicht ganz so viel Zeit war, dann fuhren wir auch schon mal ans Bödele in den Bregenzer Wald, dorthin dauerte die Fahrt knapp eine Stunde.

	Obwohl ich gerne Ski fuhr, war ich auch froh, wenn es Frühjahr wurde, die Sonne und Wärme war mir um vieles lieber als die Kälte und der Schnee.

	Als Uwe und ich mal wieder an einem Samstagabend unterwegs waren, kam ihm und mir zeitgleich die Idee, über Ostern ans Meer zu fahren. Wir dachten an Milano Maritima, Riccione oder so. Wir schrieben das Jahr 1972. Uwe hatte seinen grünen Mini gegen einen weißen Alfa-Romeo getauscht und mit dem brausten wir los. Als wir in Milano Maritim ankamen, wurden da gerade mal erst die Matratzen auf sämtlichen Balkonen ausgelüftet, an jedem Hotel und allen Balkonen sah man nur Matratzen, Matratzen, Matratzen. Auch in Riccione dasselbe Bild, Balkone mit Matratzen. Wir waren eindeutig zu früh dran und machten lange Gesichter. 

	„Wir könnten woanders hinfahren, was wäre dir lieber, Monaco oder Rom?“ 

	„Eindeutig Rom?“, antwortete ich und schon ging die Fahrt weiter.

	Am zweiten Tag in Rom rief ich zu Hause an und erklärte meiner Mutter, wo und warum wir in Rom gelandet waren.

	Es war eine wunderschöne Woche, wir wohnten ganz edel im „Holyday Inn“ und besuchten zig Sehenswürdigkeiten. Wir kamen hervorragend miteinander aus und verstanden uns die ganze Zeit über prima. Ja, wir schliefen auch miteinander, ich war Uwes erste Freundin. Gut, es war noch Luft nach oben, aber bekanntlich braucht alles seine Zeit. Irgendwann war die Woche leider um und auf der Heimfahrt sagte ich zu Uwe: „Wir könnten über Pfingsten nach Paris fahren, wenn du Lust und nichts Besseres vorhast.“ 

	„Superidee, das machen wir.“ 

	Mein Erzeuger und ich ignorierten uns die meiste Zeit, doch er schüttelte über unsere Romreise nur den Kopf. „Wie kann man nur unvorbereitet und ohne jede fachliche Lektüre nach Rom fahren?“

	Ich dachte mir meinen Teil und sagte nur: „Stimmt.“

	Kurz vor Pfingsten zwitscherten wir im Alfa los in Richtung Paris, im Kofferraum lagen etwa sieben Bücher über Paris, sie lagen dort sehr gut und blieben auch dort, ohne jemals den Kofferraum zu verlassen. Wir hatten uns zu Hause einen Falk-Plan und einen Polyglott-Reiseführer zugelegt, was wir in Rom nicht hatten, aber dafür bekamen wir dort vom Hotel einen Stadtplan und das wichtigste in einem Prospekt über alle Sehenswürdigkeiten.Wohnen wollten wir im „Novotel“ in Paris-Bagnolet, doch das Hotel zu finden, war alles andere als leicht. Wir waren beide hundemüde, da wir gleich nach unserem Feierabend losgefahren waren, und außerdem fanden wir dieses Hotel nicht (ums Verrecken). Zuerst saß Uwe am Steuer, etwa nach der Hälfte wechselten wir, aber so langsam hatte ich die Schnauze gestrichen voll. Wo war dieses scheiß Hotel? 

	Plötzlich entdeckte ich eine Polizeiwache und steuerte auf deren Parkplatz. Wir gingen hinein und erklärten den „Flics“ mit Händen und Füßen unser Problem. Englisch sprach blöderweise keiner von ihnen. Einer der Polizisten grinste übers ganze Gesicht, schob uns nach draußen, stieg auf sein Motorrad und erklärte uns, ebenfalls mit Händen und Füßen, dass wir hinter ihm herfahren sollten. Es dauerte nur ein paar Minuten und er leitete uns zum Novotel, das war vielleicht ein Service. 

	Auch die Woche in Paris verging viel zu schnell, wir hatten allerschönstes Wetter und sahen unglaublich viel. Am letzten Tag wollten wir noch nach Versailles (als ganz großer Angelique-Fan wollte ich unbedingt dorthin, wo einige der Dreharbeiten stattgefunden haben).

	1972 war bisher ein tolles Jahr gewesen. Nachdem ich den Führerschein gemacht hatte, wollte ich auch ein Auto, am allerliebsten einen VW-Käfer. Ich liebte diese Autos und fand über eine Anzeige einen beryllgrünen, der knapp acht Jahre alt war und 1500 DM kostete. Ich hatte ein recht volles Sparbuch und somit war der Kauf kein Problem. Was damals irgendwie doof war, mit achtzehn durfte man den Führerschein machen, aber volljährig wurde man erst mit einundzwanzig. Ein paar Jahre später änderte sich das, blöd, aber so war es nun mal.

	 


What a wonderful world

	 

	Meine Haare waren inzwischen trocken und ich hatte sie einigermaßen hinbekommen, was nicht ganz einfach war – hatte doch sogar ein Friseur mal über meinen Kopfschmuck gelästert: „DAS SIND KEINE HAARE, DAS SIND FEDERN.“

	Ich war mal wieder mit Basti verabredet, im „Erebus“, den Saloon gab es nicht mehr, somit war die Disco Erebus die einzig gute Disco im näheren Umfeld, mit guter Musik. Um in die Disco zu kommen, musste man eine Wendeltreppe nach unten steigen. Erebus = Unterwelt, vermutlich daher der geistreiche Name.

	Basti stand gelangweilt an der Bar und unterhielt sich mit einem Kumpel. Der Barhocker neben ihm war frei, ich setzte mich darauf und bestellte mir ein Bier. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und wippte mit dem Fuß zur Musik.

	Irgendwann fiel mein Blick zum DJ-Loch, anders kann ich es nicht beschreiben; es war ein Loch in der Wand, die eigentlich eher ein Raumteiler war. Die Wand war etwa zwei Meter dick, auf der vorderen Seite war die Bar und auf der hinteren Seite die Tanzfläche. Um die Tanzfläche herum waren Nischen mit Tischen und Bänken.

	In dieses DJ-Loch, etwa zwei bis zwei Meter fünfzig Durchmesser, war die komplette Musikanlage eingebaut, samt Hocker für den DJ und genug Platz für viele, viele gute Schallplatten. Von dort oben hatte der DJ einen tollen Ausblick übers ganze Lokal.

	„Hey Uschi, mach den Mund wieder zu, der Typ ist verheiratet und seine Frau Babs arbeitet hinter der Bar“, erklärte mir Basti. 

	Der Typ war der neue DJ, hieß anscheinend Mike, war kakaobraun und sah aus wie gemalt. Seine Frau kam stinklangweilig rüber, war weiß und hatte schulterlange, rötliche Haare. Diese beiden waren noch nicht lange hier beschäftigt, vor ein paar Wochen hatte Peter hier noch die Scheiben aufgelegt.

	Die Musik von Mike gefiel mir um einiges besser, und nicht nur die Musik. Ich hatte noch nie zuvor so einen schönen Mann gesehen, ich blickte ständig in seine Richtung. Wenn er zu mir sah, blickte ich unauffällig in eine andere Richtung, doch entgangen war ihm meine ständige Guckerei nicht, das war auch fast nicht möglich.

	Mike stieg von seinem Hocker runter, grinste mich an und verschwand in der Menge. Als er wiederkam, streckte er mir lächend seine Hand entgegen. „Ich bin Mike.“ 

	„Ich weiß, ich bin Uschi.“ 

	Dann kletterte er wieder auf seinen Hocker und legte die nächste Scheibe auf. Die Platten, die er auflegte, waren zu achtzig Prozent Soul, super Musik, ganz nach meinem Geschmack.

	„Na, wieder ansprechbar?“ Basti hatte ich völlig vergessen. 

	„Klar, warum?“ 

	„Da fragst du noch?“ Basti warf mir einen langen Blick zu. 

	Kurz vor Mitternacht fuhr ich nach Hause, völlig aufgewühlt.

	 

	Drei Tage später lümmelte ich nach Feierabend mit Basti und Martin am Brunnen rum. 

	„Schau mal in die andere Richtung, da kommt dein neuer Freund“, stupste mich Basti an. 

	Da lief tatsächlich Mike, er hatte einen tollen, federnden Gang und bei Tageslicht sah er noch viel besser aus. Er sah uns und winkte, dann bog er in eine Seitenstraße ein und verschwand. Mein Herz schlug schneller als sonst.

	 

	Ich traf mich weiterhin viel mit Uwe und auch mit Rosi, und eines Abends kamen wir zu dem Entschluss, dass wir eigentlich zur Olympiade nach München fahren könnten. Wir wollten keine Karten für irgendwelche Wettkämpfe, sondern einfach nur dabei sein und uns dazu lediglich Karten fürs Olympiagelände kaufen. Wir hatten alle für den Montag und Dienstag Urlaub eingereicht und so hatten wir ein tolles langes Wochenende vor uns.

	Am Samstag zur Mittagszeit, es war das erste Wochenende der Olympischen Spiele, fuhren wir los, in meinem VW. Uwes Alfa war nur ein Zweisitzer, daher hatten wir uns für meinen Käfer entschieden. Die Rückenlehne der hinteren Sitze hatte ich schon lange ausgebaut, sodass eine gemütliche „Spielwiese“ entstanden war. Platz genug für drei und etwas Gepäck. Sollten wir keine Zimmer bekommen, könnten wir notfalls im Käfer übernachten. Vorsorglich hatten wir noch ein paar Decken und Kissen eingepackt, nur für alle Fälle, eine weise Vorsichtsmaßnahme, wie sich noch herausstellte.

	Wir Idioten hatten wirklich geglaubt, ein bzw. zwei Zimmer zu bekommen, in München, am ersten Wochenende der Olympischen Spiele. In geschätzten dreißig Hotels hatten wir nachgefragt, nichts, nada, niente. Zum Glück hatten wir vorgesorgt, doch jetzt wollten wir erst einmal zum Olympiagelände. Da lief gerade die Eröffnungsfeier, es herrschte totales Chaos, ein Menschenauflauf und verstopfte Straßen rund ums Olympiagelände, definitiv nichts für uns, deshalb fuhren wir nach Schwabing und bummelten dort durch die Straßen. Wir setzten uns in ein Straßencafé und genossen einfach den Augenblick.

	Erst gegen 23 Uhr beschlossen wir, das „Yellow Submarine“ zu besuchen, auch in der Leopoldstraße, nur etwas weiter außerhalb. Von der „Haifischdisco“ hatten wir schon gehört und wollten uns den Schuppen nun selber anschauen. Das war vielleicht grandios, vor allem für uns Trampel vom Land. Die Disco war dreistöckig, außen herum war ein großes Aquarium mit Haifischen, Schildkröten und sonstigen wunderschönen Fischen. Ganz unten war die Tanzfläche, auf der wir drei viel Zeit verbrachten. Erst gegen zwei Uhr morgens verließen wir die Disco und suchten uns einen Übernachtungsplatz. Wir entschieden uns für den Platz direkt unter der Bavaria, auf dem Platz, auf dem einmal im Jahr das Oktoberfest stattfindet.

	Die Rückenlehnen der Vordersitze klappten wir ganz nach vorne, im Fußraum der Hintersitze verstauten wir unser Gepäck, so konnten wir uns relativ bequem auf der „Spielwiese“ hinlegen. Wir waren so müde, dass wir sofort einschliefen, aber nicht lange, denn kurz darauf wurden wir durch ein Klopfen geweckt. Die Polizei, dein Freund und Helfer, stand am Fenster und wollte wissen, warum wir ausgerechnet hier unsere Nacht verbrachten. 

	„Naja, wir fanden kein freies Hotel mehr“, antwortete ich. 

	Jetzt wollten die Polizisten unsere Ausweise sehen, nicht ganz einfach, denn die waren in unseren Taschen verstaut. Wir kletterten alle drei total verschlafen aus dem Käfer und krustelten unsere Papiere aus den Taschen. 

	„Alles in Ordnung“, sagte einer der Beamten. „Sie übernachten hier zwar an einer recht gefährlichen Stelle, aber wir wünschen Ihnen trotzdem eine gute Nacht.“

	Als wir wieder wie die Ölsardinen in der Dose lagen, fiel Uwe ein, dass er pinkeln musste, dazu mussten wir drei wieder aufstehen, weil der Platz doch sehr beengt war. Wir kicherten an einer Tour. Als Uwe wieder im Auto lag, fiel Rosi ein, dass sie auch noch austreten musste. Also alles wieder raus … Endlich lagen wir wieder und schliefen auch sofort ein, doch der Schlaf wurde uns einfach nicht gegönnt. Die Polizei, dein Freund und Helfer, wieder einmal „klopf, klopf, klopf“.

	„Sie wissen vermutlich nicht, dass Ihr Übernachtungsplatz recht gefährlich ist.“

	„Doch“, sagte ich, „Ihre Kollegen waren auch schon da und haben uns darauf hingewiesen, aber wir haben einfach kein freies Zimmer mehr ergattert, so blieb uns nur die Übernachtung im Auto übrig.“ 

	Auch sie wollten unsere Papiere sehen, also alle wieder raus …

	„Ok. Alles in Ordnung. Schlafen Sie gut, wir werden hier immer wieder Streife fahren und nachsehen, dass Ihnen nix passiert.“ 

	Und so verbrachten wir unsere erste Nacht in München. Und auch in der zweiten Nacht übernachteten wir noch einmal unter der Bavaria. Es ist nichts passiert, dank der Ordnungshüter, die tatsächlich auch in der zweiten Nacht Streife fuhren.

	Am Morgen frühstückten wir in einem Café, wo wir uns in den Toiletten frisch machen konnten, mehr war nicht drin, aber für zwei Tage musste das einfach reichen.

	In der dritten Nacht fanden wir tatsächlich noch zwei Zimmer, in einem alten, aber wenigstens sauberen Hotel. In unseren Betten lag unter jedem Leintuch eine Massagematte, die Rosi und ich einschalteten, wodurch im ganzen Zimmer sofort der Strom ausfiel. Kichernd liefen wir zu Uwes Zimmer, im Dunkeln, denn auch im Flur ging das Licht nicht. In Uwes Zimmer gab es auch kein Licht, auch er hatte die Matte entdeckt und eingeschaltet und bling war auch bei ihm der Strom weg. Anscheinend hatten wir auf dem ganzen Stockwerk die Elektrizität lahmgelegt. Was hatten wir in dieser Nacht für einen Spaß, wir albernen Deppen.

	Sonntag und Montag waren wir tagsüber auf dem Olympiagelände und abends im Yellow. Wir hatten ein großartiges Wochenende in München verbracht, das leider am Dienstag mit unserer Heimfahrt sein Ende fand.

	Wieder daheim erzählte mir Basti, dass Babs versucht habe, sich das Leben zu nehmen. Sie sprang aus dem Fenster im zweiten Stock der Wohnung und lag nun im Krankenhaus. Wenigstens hatte sie keine bleibenden Schäden davongetragen, doch sie trennte sich von Mike, zog in eine andere Stadt und reichte erst Jahre später die Scheidung ein. Sie konnte das ewige Fremdgehen von Mike einfach nicht mehr länger ertragen, einerseits verständlich, auf der anderen Seite musste ihr das doch von Anfang an bewusst gewesen sein. Mike sah wahnsinnig gut aus, dieser Mann war für eine Frau einfach viel zu schön.
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